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auf den feuchten und nassen Stellen von Buchenrevieren, Eichen in

kleinen besonders fruchtbaren Mulden, Fichten auf Steinköpfen, Kiefern
auf ärmeren Boden u. s. w.

2. Wenn eine langsam wachsende lichte Holzart neben einer schnell

wachsenden schattenertragenden kultivirt werden soll, z. B. Eichen in

Fichten und Buchenbeständen.
3. Beim Ueberhalten von Holzarten zum zweiten Umtrieb, um

den Boden während des Heranwachsens des jungen Bestandes unter

Schutz zu halten.

Zum Schluß sei noch bemerkt, daß man eine dauernde und eine

zeitweise Mischung unterscheidet; bei dauernder Mischung werden die ver-

mengten Hölzer mit gleichem Umtriebe, bei zeitweiser mit ungleichem

Umtriebe behandelt; in letzterem Falle dient eine Holzart entweder als

Schutz= oder als Treibholz, die weggenommen wird, nachdem der Schutz

entbehrlich oder der Boden gebessert worden ist. Ferner unterscheidet

man noch: einzelständige, gruppen= oder horstweise, gleichzeitige und un-

gleichzeitige, gleichaltrige und ungleichaltrige, platzweise, reihenweise,
streifenweise Mischung oder in Bändern (sehr breite Streifenl).

8177.
Wechsel der Holzarten.

Ein regelmäßiger Wechsel der Holzarten, wie z. B. die Früchte
beim Feldbau, ist beim Waldbau deshalb nicht nöthig, weil die Bäume

den größten Theil der Nahrung, die sie dem Boden entziehen, durch

Laub- und Nadelabfall, d. h. durch die Bildung des Humus wieder

zurückgeben und durch den Schirm ihrer Kronen den Boden vor Aus—

hagerung schützen; man erreicht eine Bodenverbesserung eher durch

Mischen verschiedener Holzarten. Man wechselt beim Waldbau nur

dann und zwar dauernd, wenn man entweder eine lohnendere Holzart

nachziehen oder wenn man andere Holzarten einsprengen und sich so

die Vorzüge der gemischten Bestände sichern will.

Charakteristisches unserer wichtigsten Waldbäume.

Die Eiche. Quercus.

8 178.
Allgemeines.

Ueber den Unterschied der beiden wichtigsten Eichenarten Quereus

robur Traubeneiche und Guercus pedunculata Stieleiche vergleiche die
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Tabelle. Die Stieleiche ist der Baum der Ebene, die Traubeneiche

kommt auch im Gebirge und in rauhen Lagen fort. Beide Arten gehen

oft ineinander über und zeigen in ihrem forstlichen Verhalten keine

wesentlichen Verschiedenheiten.
Standort. Der wichtigste Faktor des Standortes ist für die

Eiche der Boden; geringerer, namentlich trockner und unkräftiger Boden

setzen der Kultur der Eiche ihre Grenzen. Am besten gedeiht sie auf

dem humosen und fetten Marschboden und in fruchtbaren Flußniede-

rungen, in gutem Lehm= und humosem frischen Sandboden wie auf

durch Steingrus gelockertem Bergboden geringer Höhenlagen. Das
Haupterforderniß für die Eiche ist Bodenfrische und einige Tiefgründig-

keit; entschieden flachgründiger Boden taugt nicht für die Pfahlwurzel
der Eiche.

Betriebsarten. Die Eiche durchläuft alle Betriebsarten; sie

bildet im Hochwald reine Bestände und ist den meisten Waldbäumen

das willkommenste Mischholz, aus diesem Grunde gedeiht sie auch vor-

züglich im Plenterwald; zu Waldrechtern eignet sie sich am vorzüglichsten.

Im Mittelwalde ist sie der werthvollste und beliebteste Oberbaum und

im Niederwalde giebt sie die werthvollsten und vermöge ihrer aus-

gezeichneten Ausschlagsfähigkeit die sichersten Erträge.

8 179.

Eichenhochwald.

Reine Eichenbestände finden sich im Allgemeinen nur in dem frucht-

baren und frischen Niederungsboden, weniger und da schon immer in

weit geringerer Güte auf Mittelboden. Auf mittlerem und geringerem

Standort erzieht man die Eiche besser in Untermischung mit Buche und

Kiefer, mit Tanne, Fichte und ähnlichen Holzarten, ein einge-

sprengtes Bodenschutzholz ist für die Eiche immer, auch auf
günstigstem Boden, sehr vortheilhaft.

In letzter Zeit empfiehlt man häufiger den Lichtungsbetrieb für

die Eiche. Man versteht unter Lichtungsbetrieb eine Betriebsweise,
bei welcher der Hauptbestand behufs Zuwachssteigerung der Einzelstämme

lange vor der Haubarkeit (etwa in der Hälfte der Umtriebszeit) all-

mählich gelichtet und der Boden gleichzeitig durch ein Bodenschutzholz

unterbaut wird. Außer Eiche eignen sich noch andere Licht= und Nutz=
holzarten, namentlich die Kiefer zum Hauptbestande, zum Unterholze
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schattenertragende Laubhölzer (Hainbuche und Buche), sowie Tanne,
weniger Fichte. Sobald das Höhenwachsthum vollendet ist, legt man

die erste Lichtung ein, die alle schlecht gewachsenen Stämme entfernt

und auch die mitherrschende Stammklasse angreift. Diese Lichtungen
wiederholen sich periodisch bis nur gute Nutzholzstämme verbleiben.

Der Unterwuchs wird durch Saat oder Pflanzung nach der ersten

Lichtung eingebracht; er soll dicht genug sein, um den Bodenzu schützen

und zu bessern, darf aber denselben nicht abschließen, wie man dies bei

der Fichte öfter erfahren mußte, auch darf er später nicht in die Krone

des Hauptbestandes hineinwachsen. Der Vortheil des Lichtungs—

betriebes liegt in der schnelleren Erziehung werthvollster

Nutzeichen durch gesteigerten Lichtzuwachs ohne den Boden

zu gefährden, in der Gewinnung früher und reicher Vor—
nutzungen. Auf trocknem und ärmerem Boden verbietet sich der

Lichtungsbetrieb.
Die natürliche Verjüngung reiner Eichenbestände erfordert eine

lichtere Stellung im Samenschlage und nach zwei bis vier Jahren den

Abtrieb der Samenbäume, da die Eiche als Lichtpflanze sonst unter

Verdämmung des Schirmbestandes empfindlich leiden würde; sie wird

seltener angewandt und ist eigentlich nur in reichen Samenjahren zur

Erzielung einer wohlfeilen Kultur zu empfehlen. Regel ist die künst-

liche Verjüngung durch Saat oder Pflanzung, möglichst in Untermischung

mit anderen Holzarten; an einem Orte sprechen die Verhältnisse mehr

für die Saat, am andern mehr für die Pflanzung, selbst für die

Pflanzung von stärkstem Pflanzmaterial; in anderen Fällen kann man

zwischen Saat und Pflanzung wählen, wobei für die Saat die ge-

ringeren Kosten, eine reichliche und meist sehr gut zu verwerthende

Vornutzung, sowie gleichzeitige bequemste Erziehung von Pflanzen-

material sprechen. In letzter Zeit wendet man der Einsprengung der

Eiche in Buchen und Kiefern auf etwa 10 ar großen Löchern oder in

25—50 m breiten Streifen, jedoch 10—20 Jahre vor der Verjün-

gung dieser Holzarten, große Aufmerksamkeit zu und sind die bisherigen

Erfahrungen meist günstig.

8 180.
Eichensaat.

Wo nicht Gefahren von Mäusen und Wild (Roth-, Reh-, Schwarz-

wild, Dächse) oder mangelnde Arbeitskräfte es verbieten, sollen Eichen-
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saaten im Herbst ausgeführt werden. Die Eiche ist noch mehr wie die

Kiefer für eine gründliche und tiefe Bodenlockerung wegen ihrer Pfahl-
wurzel dankbar; eine volle Bodenbearbeitung zu Vollsaaten wird seltener

ausgeführt; am üblichsten ist die Furchen- und Streifensaat, dann die

Saat auf Plätzen und das Einstufen. Guter, nicht zu graswüchsiger

Boden bedarf weniger der eindringenden Bodenlockerung, feuchten und

lettigen Boden kultivirt man am besten durch Aufhöhung mittelst Beet-

und Rabattenkultur. Ein Uebermaß von Feuchtigkeit schadet den Eichen-

kulturen in gleichem Maße wie zu trockner Boden.

Besonders häufig wird bei der Eiche auf besserem Boden die land-

wirthschaftliche Mitbenutzung angewandt, welche eine starke und gründ-
liche Lockerung, Mengung und Reinigung des Bodens bewirkt, den

Unkrautwuchs, für den die Eiche sehr empfindlich ist, hindert und durch
den Fruchterlös, der jedoch den kräftigen Boden nicht angreifen darf,

die höheren Kulturkosten deckt. Hack-, auch wohl Blattfrucht, namentlich
in der Form von Zwischenfruchtbau in den 1—3 m entfernten Saat-

oder Pflanzreihen ist da am besten, wo es auf Lockerung und Rein-

haltung des Bodens ankommt. Für den Voranbau kommen besonders

Hafer und Kartoffeln in Frage. Nicht selten findet auch, nachdem
bereits Eichen gesäet und gepflanzt sind, eine Uebersaat von Getreide,

auf schwerem Boden auch wohl von Flachs statt. Man kann den

Fruchtbau im Walde so lange betreiben, als er lohnend ist und den

Boden nicht entkräftigt. Die Ernte muß selbstverständlich unter größter

Schonung der Eichenpflänzchen, nur mit der Sichel und hoher Stoppel
bewirkt werden.

Eine andere Art der landwirthschaftlichen Mitbenutzung ist der Gras-

schnitt zwischen weitständigeren (3 m und darüber) Eichenkulturen, der

deshalb weniger zu empfehlen ist, weil er den Boden nicht lockert

und doch denselben angreift, auch leichte Beschädigungen der Pflanzen
durch Unvorsichtigkeit bei der Nutzung mit sich bringt und die Frost-

gefahr erhöht.
Zu der bei der Eiche nöthigen tieferen Bodenlockerung wendet

man den Untergrunds= oder Wühlpflug (Hacken) an oder das Doppel-

pflügen, indem ein gewöhnlicher Feldpflug vorangeht und ein tiefer

gehender und stärker bespannter Umbruchs-(Schwing-Pflug in der-

selben Furche nachfolgt; dem Pfluge folgen Kinder, welche die Eicheln
etwa eine Hand breit von einander einlegen. Hat man nur flach-

16*
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gehende Pflüge nöthig, so legt man die Eicheln eben so ein und läßt

sie von dem zurückkommenden Pfluge bedecken. Ist Kartoffel- oder

Hackfruchtbau vorhergegangen, so wird der Boden abgeegget, recht breit-

würfig mit Eicheln besäet und wieder zugeegget. Ist Getreidebau mit

gründlicher Bodenlockerung vorausgegangen, so besäet man die Stoppeln

und pflügt die Eicheln flach unter. Auf frisch gepflügtem Boden wird

mit der breitwürfigen Eichelsaat gleichzeitig etwas Frucht (Hafer) aus-

gesäet. Sehr verbreitet ist auch die Rillensaat, wo in dem bearbeiteten

Boden mit einer schmalen Hacke nach der Schnur 1 m entfernte hand-

breite Rillen gezogen und mit Eicheln belegt werden.

Bei der Furchensaat auf schwierigem Boden werden in 1 m Ent-

fernung mit dem Untergrundspflug (oft nachdem vorher der Bodenüberzug

mit dem flach arbeitenden Waldpfluge entfernt ist) Furchen gezogen,

welche hinter dem Pfluge besäet werden; die Bedeckung geschieht mit

der Harke.

Streifen stellt man am wohlfeilsten dadurch her, daß man mehrere

Pflugfurchen unmittelbar nebeneinander legt. Plätze und Löcher von

0,3—0,8 m Quadratgröße fertigt man mit Rodehacke und Spaten an.

Vielfach verbreitet ist bei Eichenkulturen das sog. Einstufen, d. h. das

Einlegen von 1—3 Eicheln unter eine kleine, mit der gewöhnlichen

Kartoffelhacke gehobene Erdscholle; es ist die billigste Kulturmethode;
sie paßt jedoch nur für lockeren Boden. Auf bindigem Boden empfiehlt

sich auch der Pflanzdolch, der mit einem Querstift versehen ist, damit

die Eicheln in die richtige Tiefe kommen.

Die Beet= und Rabattenkultur besteht darin, daß man auf feuchtem

Boden in je 5 m Entfernung 1 m breite und 0,5 m tiefe Parallel=

gräben aushebt, den Erdauswurf auf die Zwischenfelder bringt und

besäet oder bepflanzt.

Für Eichensaatkämpe ist zu bemerken, daß die Rillen 4 em tief,

7 cm breit und 30—40 cm von einander entfernt gezogen werden.

Besondere Sorgfalt ist auf die Unkrautreinigung und öftere Lockerung
mit der Hacke sowie auf das Ausstreuen von Laub zwischen den Saat-

rillen zu legen; man giebt sie gewöhnlich für ein Jahr in Kartoffel-

vorkultur. Man legt die Eicheln dicht aneinander; es ist übrigens nach

den Versuchen von Fürst und Kienitz (Allgem. Forst= und Jagdz. 1883

Heft 9) gleichgültig, ob die Eicheln bei der Aussaat quer oder mit der

Spitze nach oben oder unten gelegt werden.
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8 181.
Verschulung von Eichen.

Sehr wichtig ist für die Eichenzucht die Anlage von Pflanzkämpen,

da verschulte Eichenpflanzen das übrige Pflanzenmaterial
bei weitem übertreffen.

Man unterscheidet Lodenpflanzkamp und Heisterpflanzkamp. Der

Lodenpflanzkamp hat den doppelten Zweck, Loden für die Kultur und

Loden zur Verschulung für die Heisterkämpe zu gewinnen. Man nimmt

zum Lodenkamp 1—#2jährige Eichen, kürzt nöthigenfalls die Pfahlwurzel,
auch etwaige zu lange Seitenwurzelstränge und entfernt alle überzähligen

Gipfeltriebe. Zur Erziehung von 1 m hohen Loden gehören 2—3 Jahre

und etwa 30 Ucm Wachsraum pro Lode. Zur Erleichterung der so

nothwendigen Kampreinigung und Lockerung wählt man gern die Reihen-

pflanzung in 20—30 oder 25—35 cm Reihenverband. Zur Erziehung

von Heistern werden die etwa 1 m hohen Loden in 70—100 cm

Quadrat= (nicht Reihen-) Verband nochmals verpflanzt, nachdem zàd
lange Wurzeln und Triebe, Gabel= und Quirlbildungen nach den früher

erwähnten Regeln entfernt sind. Für Erziehung von Halbheistern genügt
der 50—70 cm Quadratverband. Nächst der unablässigen Reinhaltung

und Lockerung des Bodens und nachherigem Bestreuen der Zwischen-

reihen mit Laub, muß man durch fleißiges Beschneiden und Ausbrechen

von Knospen auf die künftige Stamm= und Kronenform des Heisters

hinwirken.
Für die Pflanzung von Eichen verweisen wir auf das in den

§§ 147 u. ff., 160, 171 Gesagte.

 182.

Eichenschälwald.

In der Ausschlagsfähigkeit und deren Dauer wird die Eiche von

keiner Holzart übertroffen; sie eignet sich deshalb vorzüglich zum Nieder-
wald. Solchen Eichenniederwald, der hauptsächlich zur Rindenutzung

angelegt wird, nennt man Eichenschälwald. Warme und milde Lagen,

sanfte Süd= und Westhänge in frostfreien Thälern erzeugen die gerb-

stoffreichste Rinde, während Nord= und Osthänge mehr Massenproduk-
tion haben; da, wo der Wein gut gedeiht, wächst die beste Eichenrinde.

Nicht geeignet zum Eichenschälwalde ist der magere sandige Flachlands-
boden, am besten ist der fruchtbare Niederungsboden und der kräftige
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Bergboden. Zur Erlangung guter Glanzrinde ist der 15—20jährige
Umtrieb am vortheilhaftesten.

Man legt Eichenschälwälder mittelst Saat und Pflanzung an wie

beim Hochwalde. Im Allgemeinen wendet man fingerdicke Pflanzen aus

Saaten oder Kämpen, auch wohl

Wildlinge in weiterem Verbande

(2 m) an; besonders günstig ver-

halten sich Stummelpflanzen (Fi-
gur 117), die jedoch so tief abge-

stummeltwerdenmüssen,daß der

 Stummelhöchstens 3cm langbleibt.
Maan stummelt entweder unmittel-
 häbar vor dem Einpflanzen oder erst

einige Jahre nach demselben. Ein
lichterer Stand giebt bessere Rinde,

die dick, fleischig und markig sein

muß. Weichholz muß nach wenigen Jahren ausgeläutert werden, fremde
Hölzer dürfen keines Falls verdämmen; auf geringerem Boden wird

die Einsprengung von Schutz= und Treibholz (Kiefer und Lärche) in

Reihen zwischen die Eichenreihen neuerdings empfohlen. In vielen
Gegenden wendet man das Ueberlandbrennen (Hainen!) mit Fruchtbau

auf Eichenschälschlägen an.

Eichenschälschläge werden zur Saftzeit im Mai oder bei Eintritt

des zweiten Saftes im Juli geführt. Man schält die Stangen entweder

liegend (meistensl) oder stehend.
Im ersten Falle zerhaut man die Stangen zu Prügeln, klopft die

Rinde und schlitzt sie mit Beil oder Heppe der Länge nach bis auf

den Splint ein und löst sie dann mit dem meißelförmigen, nach oben

etwas gekrümmten Lohschlitzer rundum ab. Wo die Rinde gut bezahlt

wird, schält man auch noch die Spitzen und Aeste bis zur Daumen-

stärke herab (Gipfellohel). Nutzstangen werden im Ganzen geschält.
Man darf an einem Tage nicht mehr Stangen fällen, als man

schälen kann, weil am folgenden Tage die Rinde nicht mehr so gut

geht. Zum Trocknen wird die geschälte Lohe, ihre äußere Seite nach

oben auf dachförmige Gabelgerüste ziegelartig aufgelegt und sofort nach
dem Trocknen abgefahren, da Regen der Rinde sehr schadet. Nach einer

Ermittlung von Roth (Baurs Centralbl. 1888, S. 72) beträgt der

Figur 117. Stummelpflanze.
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Gewichtsverlust der Rinde nach dem Beregnen 4,2%, der Gerbverlust

soll (tbidem) bis 710 betragen. In den letzten Jahren sind Versuche
mit der Lieferung regenfreier Rinde gemacht, indem man die Rinden

mit wasserdichten Decken bis zum Trocknen bedeckte.

Sollen die von unten zuvor entästeten Stangen stehend geschält

werden, so kerbt man sie vorher rundum unten ein, so daß sämmtliche

Bastfasern durchschnitten werden, schlitzt mittelst der Heppe oder des
Reißeisens und Löffels die Rinde möglichst hoch von oben an an dem

Stamm herunter ein und löst dann die Rindenbänder von unten nach

oben ab, wo sie zum Trocknen hängen bleiben. Der Abtrieb der

Stangen erfolgt erst bei oder nach Abnahme der Rinde. Die Reife
der Rinde erkennt man am Aufreißen derselben unten an

der Stange.

Ein Hauptaugenmerk ist auf schrägen, möglichst ganz glatten
und tiefen Hieb der Stöcke zu richten (Fig. 118), "„

auch sollen dieselben zum Schutze sofort mit dem —
Abfallreisig bedeckt werden. (ur 118. Rormol.Cichen.

Der Verkauf der Lohrinde geschieht meist Schälwaldstubben.

schlagweis und zwar mit Holz und Rinde oder es wird nur die Rinde

nach dem Gewicht vor dem Einschlag oder nach dem Einschlag verkauft.

In ersterem Fall fällt die Werbung dem Käufer zu. Die Qualität

der Rinde hängt vom Alter und Standort ab. Rauhe Rinde ist

werthloser als glatte Rinde (Spiegelrinde). Unter mittleren Verhält-

nissen erhält man pro ha etwa 40 rm Holz und 70 Ctr. Rinde mit

einem Werthe von à 4—7 Mark. Die schlechten Rindenpreise bei

erhöhten Werbungskosten der letzten Jahre stellen die Rentabilität vom

Eichenschälwald in Frage.

Die Rothbuche. Fagus sylvatica I.

§ 183.
Allgemeines.

Keine andere Holzart ist so abhängig von günstigen Standorts-

verhältnissen, namentlich von der Bodenart, wie die Buche. Am

meisten sagt der Buche ein mineralisch kräftiger Boden, besonders der

Kalkboden, ferner der frische Sandboden bei lehmiger oder mergeliger

Unterlage, das Küstenklima und im Gebirge bunter Sandstein, Thon-

schiefer und Grauwacke wie die jüngeren Durchbruchsgesteine zu. Sie
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